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Eine  Studie  mit  473
Schulkindern  zeigt:
Entscheidend  ist  nicht  nur
der  Rückzug,  sondern  wie
wichtig  Kindern  soziale
Zugehörigkeit heute ist
Kinder, die lieber allein spielen und sich häufiger aus dem
Kontakt  mit  Gleichaltrigen  zurückziehen,  sind  nicht
zwangsläufig  mit  ihren  sozialen  Beziehungen  unzufrieden.
Entscheidend scheint vielmehr zu sein, welche Bedeutung sie
dem Gefühl von Zugehörigkeit beimessen. Das ist das zentrale
Ergebnis einer Studie von Rachael A. Pfanz, A. Michele Lease,
Michael M. Barger, Stacey Neuharth-Pritchett und Mihyun Kim
von der University of Georgia.
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Allein  spielen  bedeutet  nicht
automatisch soziale Unzufriedenheit
Die  Forschenden  untersuchten  473  Kinder  aus  vierten  und
fünften Klassen. Dabei erfassten sie, wie die Gleichaltrigen
das  zurückgezogene,  wenig  gesellige  Verhalten  der  Kinder
wahrnahmen.  Die  Kinder  selbst  gaben  Auskunft  darüber,  wie
wichtig ihnen soziale Zugehörigkeit ist und wie zufrieden oder
unzufrieden sie mit einzelnen Freundschaften sowie mit ihrem
größeren sozialen Netzwerk waren.

Das bemerkenswerte Ergebnis: Ein Zusammenhang zwischen wenig
geselligem  Verhalten  und  Unzufriedenheit  mit  den  eigenen
sozialen  Beziehungen  zeigte  sich  nur  bei  Kindern,  denen
Zugehörigkeit  vergleichsweise  unwichtig  war.  Die  Autorinnen
und Autoren formulieren im Original: „unsociability predicts
dyadic and network dissatisfaction“ – allerdings nur dann,
wenn  Kinder  der  Zugehörigkeit  zu  anderen  wenig  Bedeutung
beimessen.

Das stellt eine vorschnelle Gleichsetzung von Alleinspielen,
sozialem  Rückzug  und  problematischer  Entwicklung  infrage.
Offenbar kommt es nicht allein darauf an, wie häufig ein Kind
für sich bleibt, sondern auch darauf, welche Vorstellungen und
Einstellungen  es  gegenüber  Gemeinschaft  und  Zugehörigkeit
entwickelt.

Warum das Gefühl von Zugehörigkeit
eine Rolle spielen könnte
Die Forschenden vermuten einen möglichen Mechanismus: Kinder,
die grundsätzlich gern allein sind, Zugehörigkeit aber dennoch
für  wichtig  halten,  könnten  häufiger  auf  Kontaktangebote
anderer Kinder eingehen. Im Abstract heißt es, entsprechende
Überzeugungen könnten Kinder dazu motivieren, „to accept more
social bids from peers“ – also soziale Kontaktangebote eher



anzunehmen.

Damit rückt eine wichtige Unterscheidung in den Mittelpunkt:
Ein  Kind  kann  gern  allein  spielen  und  trotzdem  offen  für
Gemeinschaft,  Freundschaften  und  soziale  Beziehungen  sein.
Entscheidend  ist  möglicherweise  weniger  das  sichtbare
Alleinsein  als  die  innere  Haltung  gegenüber  anderen.

Was  bedeutet  das  für  Kita  und
Schule?
Für pädagogische Fachkräfte und Lehrkräfte spricht die Studie
gegen vorschnelle Bewertungen. Ein Kind, das häufig allein
spielt  oder  sich  zeitweise  zurückzieht,  braucht  nicht
automatisch mehr Gruppenkontakte oder die Aufforderung, sich
stärker zu beteiligen.

Sinnvoller ist es, genauer hinzuschauen: Fühlt sich das Kind
wohl?  Hat  es  verlässliche  Beziehungen?  Nimmt  es
Kontaktangebote an? Erlebt es sich als Teil der Gemeinschaft?
Und bekommt es Möglichkeiten, unkompliziert und ohne Druck mit
anderen Kindern in Kontakt zu kommen?

Die Autorinnen und Autoren sehen gerade in der Bedeutung, die
Kinder  sozialer  Zugehörigkeit  beimessen,  einen  möglichen
Ansatzpunkt  für  pädagogische  Interventionen.  Gleichzeitig
verweisen  sie  darauf,  dass  auch  die  Gestaltung  des
Klassenklimas  eine  Rolle  spielen  kann.

Für die Praxis heißt das: Alleinspiel sollte nicht vorschnell
problematisiert  werden.  Gleichzeitig  lohnt  es  sich,  eine
Umgebung  zu  schaffen,  in  der  Kinder  Zugehörigkeit  positiv
erleben  können  und  Kontaktangebote  erhalten,  ohne  zum
gemeinsamen  Spiel  gezwungen  zu  werden.



Wie ist die Studie zu bewerten?
Die Untersuchung ist vor allem deshalb interessant, weil sie
einen differenzierten Blick auf sozial zurückhaltende Kinder
eröffnet. Sie betrachtet nicht nur das beobachtbare Verhalten,
sondern  verbindet  es  mit  der  subjektiven  Bedeutung  von
Zugehörigkeit  und  der  Zufriedenheit  der  Kinder  mit  ihren
Beziehungen.

Dabei  ist  jedoch  Zurückhaltung  bei  der  Interpretation
angebracht.  Die  Untersuchung  umfasst  473  Kinder  aus  der
vierten und fünften Klasse; ihre Ergebnisse lassen sich daher
nicht ohne Weiteres auf jüngere Kita-Kinder übertragen. Zudem
zeigen  die  berichteten  Zusammenhänge  nicht,  dass  die
Einstellung  zur  Zugehörigkeit  ursächlich  vor  sozialer
Unzufriedenheit schützt. Die Autorinnen und Autoren sprechen
selbst ausdrücklich von einer Möglichkeit und einem denkbaren
Ansatzpunkt  für  Interventionen,  nicht  von  einem  bereits
nachgewiesenen Wirkmechanismus.

Dennoch  liefert  die  Studie  einen  wichtigen  pädagogischen
Impuls: Nicht jedes Kind, das gern allein spielt, hat ein
soziales Problem. Wichtiger als die Frage „Warum spielt dieses
Kind allein?“ könnte manchmal die Frage sein: „Fühlt sich
dieses Kind trotz seines Rückzugs zugehörig?“
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